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wlu,de der Plan des Debrauin nicht weiter unterstützt, und somit berhielten die Löhner
rrnd Mqhrumer ihre Schulen. Diese schulen hörten, von der zeit an, auf, sogenanBte
Heckschulen zu sein, und wir Lehrer, sowoh,l Herr Küpperdam zu Mehrum, als audr
ich, wurden von der Regierung definit iv als ordentl iche Lehrer angestel l t .  Mein er-,
ster schul,pfleger war der Pfarrer schriewer in Duisburg. Dieser kiuEe Mann intery
essierte sich sehr für'das damals noch sehr gebrechliche S-chulwesen inäen Elementay'-
schulen. Er erkannte ,bald die sowo,hl innerlichen als äußerlichen Schä'den und suchte
mit vieler Umsicht und Witrlenskraft densel,ben abzuhel.fen. Für unsere Schule hat er
viel getan uld unserm eler'gischen Schulvorsteher Diedrich Sarres den Weg ,gebahnt;
als es sich darum handelte, diese stätte - die sogenannte Dams Kathe --aß sdrul-
lokal für Lö|n9n zu gewinnen, Im Jahre 1826 bekam derselbe einen Ruf zum Regie-
runqsrat nach Trier, und an seine Stel le erhielten wir den Pfarrer Diedrich zu Gahlen,
zurn Schulpfleger.

Im Jahre 1823 sollte in dem sogenannten Schmitz-Bünqertchen, dem alten Schu,l-
lokal gegenüber gelegen, auf 25 Ruten Grund, die käuflich erworben waren, ge;baut
werden. Da, auf einmal kam diese Kathe zum Verkauf und wu,rde, wie sctron gesagt,
durctr die Bemi..ihungen 'des D. sarres hauptsächli*r für das vorhandene cet,a lteoo
Thlr.) erworben. Diese Katrlrstelle ist jetzt im Werte von 5000 bis 6000 Thalern, und
hat somit dieser 'gelungene Ankauf äußerlich mit die Schuleinrichtung ganz auf die
Bcine gebradrt.

.Wenn 
man ,bedenkt, daß im Jaürre 1823 gar keine LehrerwohnunE und nur, neben

,denr wandertisdr, ein Einkommen von 30 Thlr. (jährlich), weldres vlerte'ljährlich von
den Eingesessenen, die ,Kinder zur Sdrule sdridrten, vor,handen war; daß ,man die
soqenannten Lehrer auf Jahre mietete und sie wieder gehen ließ, wenn sie nicht mehr
zusagten, d. ,h. wenn sie dem Ei,gensinn eines Einzelnen, der etwas vermochte, nicht
mehr gefielen; wenn man ferner berücksichti,gt, wie diese Lehrer teils als Jünglinge,
die kaum einen guten Eiementarunterricht genossen hatten, teils als verunglüdrte
Schneider und Schuster usw. ins Amt kamen, so kann man sidr den Stand des dama-
ligen Unterrichtswesens einigermaßen .begreifiich machen. Das Wissen der Kinder
war ein durchaus mechanisches und dabei sehr man,geihaft und unqründlich. Die
reichen ,Bauern begnügten sich auch nicht mit .der ,triesigen Schule und schickten die
I{inder, wenn sie eben mechanisch lesen und etwas schreiben oelernt hatten. nadr
Götterswickerhamm oder Vörde. An diesen Schulen wirkten zir Zeit, als ich naö
Löhnen kam, RißeI in Götterswickerhamm und Saßen in Vörde. Diese Lehrer waren
gehörig angestellt und besaßen für die damalige Zeit die erforderliche ,Befähigung,
eine Befähigung, die allerdings nicht weit reidrte. Es waren beide Leute, die, durdr
andere Lehrer für ihren Beruf vorbereitet, ins Amt .qekommen waren.

Neuerdings, irn Jahre 1820 aber gründete die Regierung das Seminar für Lehrer
irr Moers, u.nd Dr. Diesterweq kam von Elberfeld, woselbst er Gyrnnasialle[rrer ge-
wesen war, als Direktor an dieses Seminar. Im Jahre 1821 wurde idr königlicher Se-
ntlnarist in Moers, und verweilte daselbst bis zum Mai 1823. Als ich ,Seminarist wurde,.
'hatte ich nur sehr notdürftiges Wissen, meine Vorbereitung iürs Seminar war zu
l<.urz und zu mangelhaft. Ich war ,bis zu meinem 17, Lebensjahr.e .Ackerknecht bei mei-
nern Vater auf Haasterts Hof bei Holten, und da erst entschloß idr rnidr zurn Lehrer-
berufe. Im Seminar lernte ich daher nicht, was ich hätte ,lernen können, wenn idr
besser vor'bereitet hingekomme,n wäre. Ich kam mithin mit mangelhafter A.usbildung
rrach Löhnen. Ich erkannte nreine Stellung, sah ein, wie sehr ich noch gegen andere
rneines Berufes zurückstehen mußte und ließ es an Fleiß zu meiner Vervollko.m.rnnung
nicht fehlen. Angere,gt zu weiterem Vorwärtsstreben wurde idt hauptsächlich durdt
meinen Bruder, der damals als Kandidat der Theologie auf Haasterts Hof sich für sein
Examen vorbereitete. (Pfarrer Johann Friedrich Haastert,  geb. 1801, gest. lBB5 zu
Rotterdam.) Später nahmen die Konferenzen mich'in die Arbeit und erweckten und
bewegten mich zu einem unabiässigen Stre'ben nach dem für meinen Beruf nötigen
Wissen. An Anlagen fehlte es mir, Gottlob, nicht, und die nötiEen Büdrer erhielt iö
durch meinen Bruder.
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Dug güine Gut

Es weht e,in feuchter, grüner W,ind
du.rch das Tal' in 'Fr'rihlingszeiten und im
Herbst und auch ,in den foühen Stunden
der Sornmertage. Von den HüEeln beider-
seits f lutet 'das Grün in Wellen hernieder
bis zum F,]uß, der gegen das Ufer bran-
det, s,ich a,u'fbäurnt in 'den Getbüschen der
Pa peln uncl 'Erlen und dann zurückflu-
te.nd sich in der Stille der kleinen rBucht
aller Unruhe begibt. Im hellen Sonnen-
licht sind die 'Spitzen der We,idensträu-
cher hell 'aufleuchtend und wie weißlich-
grüner Schaum der Wellenkärnme. Da
aber, wo die Pflanze Wasserl iesch, die
doldi'ge Schwanenblurrne, wie man sie
nennt, ihre schönen roten iBlrüten ü'ber die
schlanken,und schwe.rt l i l ' ienart igen Blät-
ter hinaufhetbt, wo de,r Wasser'dost mit
seinem siüßduftern'd,en Nektar den bunten
Schrnetterlringerr ein rSommerf est bereitet,
wo ehemals eine starke Strömung das
Gesträuch hinwegEerissen hat, mag man
hinter drie Büsche gel.anE'en, und d.a.s gra-
sige Ufer unmittelhar am Fluß ist nicht
so steil, 'daß es einen nicht zum Sitzen
einladenkönnte, zu einer Ruhestundevor
der klelnen stillen B;ucht, d,ie im kaum
zu bemerkenden st i l len Kre,isen 'des Was-
sers eben s'elrber wie ein BiId d,er Ruhe
ist. Im GeEensatz zum Heidebrand des
So'mmertaEe.s ist hier die ktihle Sti]]e.
BeweEungslos und st i l l  l iegt das Fioß der
Angel au,f dem kl,aren W,asser, und der
Fischer, dem nichts ,and,eres zu beobach-
ten Eegeberr war, als das klein,e Ding aus
l(ork mit seinen roten Spitzen, zog den-
noch die AnEel e,in und hing sie ,in die
ZweiEe. Er "wollte 

nichts, äls nur clie
klare Stille se,hön und dar,üibe,r h,inaus .da-s
le' ise sanfte Wellen,f l ießen,,und wenn ihm
etwas bewußt wur.de, dann war es dies,
daß das trunken'qlucksende Tönen im
Verein mit dem s,ilbernen. G.erausche de.r
Gesträuche das Lied der Ruhe war, das
ihm in  se iner 'See le  r rnd  ,daß se ine  See ie
alsdann mit dem SinEen um s,i,e her sel-
oer sanE,

. Zwei windzerzauste Pappelbäume ste-
hen i'hm gegenü,ber. In dä Beschaulich-
keit  der Stunde qehen die Ged,anken mit
de.n Bil'dern ihreri eigenen Weg. Er kennt
alle Menschen diesel Tales u-nd lächelt,
indem er vor dem blauen Himmel diese
beiden Pappeln sieht. Trotz al ler Zer-
zaustheit und Verwitterunq ibricht immer

fus cincr Teit öle einmal tnol, errählt Don €riq 6ockcmühl

do,ch das Leben durch. Die ,e,ine ste,ht da
mit zerbrochenem Stamm-wer ist schuld
daran? - und sieht wie eine alte Hexe
aus, ldie mit ge,brochenem Rücken nur am
Stodc zu Eehen vermag, während die an-
d,ere noch das ,Haupt aufrecht gegen den
Hirnmel trägt. Sie selbst haben sich niöt
hienhergepflanzt, wo sie den Strirmen
pre,isgegeben w,aren, und wahrlich : f adeir.-
scheinig genug ist irhr bei'der Gewand. ,,Der
eine und die andere". .  .  So hat der Be-
obachter bereits für sich gesagt. Er weiß
über das Letren zweier Menschen, denen
die Gemeinde schl ieß,l ich das Armutshaus
zur Bl,eibe gege,ben ,h,a,t, Eut genug Be-
scheid. Ihr ist das Kreuz gebrochen -
je,doch e r hält länger aus. Sie haben ihr
Los und Schicksal n,idrt gewählt und audr
nicht die Kraft gehaht, zu widerstehen.
rWarum spricht man so leicht von Schul'd
und sucht nach ihr - meist, um sich einer
Ver.antwo,rtung zu entziehein - w,aruin
tut man das bei den Menschen immer
wied,er, wätrrend m,an doch bei den Bäu-
rnen nich't nachSchuld undSchidrsal fragt?
Es ist ein Unterschied - und es ist an-
'd,ers wie'd,er 'doch kein Untersctriied. Die
Pappeln. stehen vor dern Himmel, und der
Himmel is.t sehr, sehr hoch in diesem Tal.

Ich habe in alten Papieren gelesen, die
in jenem Turm, der von einer längst ver-
schwundenen EurE übri,ggeblierben ist, be-
wahrt geibfieben sind - von der Ge-
schichte dieses Tales, so kann man wohl
sagen - von vielen Dingen sehr ver-
ganEener Ze'it. Man erinnert sich der Ver-
g'a,ngenhe'it ,um so leichter, je traumhafter,
je weiter einem in ,beschaulicher Stiile
die S'tr.rnde wird. Und wenn audr die
Fähre nicht mehr wie einst die Mensöen
und die Wagen und .das Vieh hinüiber.
träEt un'd 'd,ie kleine Glocke nicht mehr
läutet, s,o ist dies alles aus jahrzehnte-
langer Gewotrnheit dennoch EeEenwärtig.
Wo d,as Tal sich we.itet und die Ufer-
hügel dem großen Strorn entg'egenschwin-
d.en, da wir'd 'das Land ,flach und eben,
und man kann nidrt ohne Berechtigung
sagen, 'daß sich das Tal wirklich wie ohne
En'd'e hr'e,itet . . : Tal in Tal, bis fern zum
Meere hin.

Jenes Dorf mit dem alten Turm aber
ist dras einzige weithin, das am Ufer die-
ses Flusses l ieEt. Es , ist ein kleines Dorf
und hatte doch einen eiqenen Hafen, in



dem im Winter die Schiffe lagen, die im
Frühling, Sommer und Herbst Ste'ine und
Salz aus den fernen Eergen holten. Heute
{.aihr'en keine S&i'ffe mehr, aber wenn
auch die Söhne der Sdriffer von e,inst an
der Eisenbahn oder in Fabriken und Berg-
we.rken arbeiten oder - einige wenige
nur - Bauern sind, so .ist ,ihr S,inn doch
immer nodr in die We'ite Eeridttet, mehr
urrd Eanz a'n'ders als bei den i,trnen be-
nach,barten Menschen, die s,eit je in der
Hei'de Buchweizen, Hafer, Gerste, Flachs
und Kartof leln bauten. Dieses Dorf hat
eine gerade s'idr hinz'iehende und ge-
pflasterte Straße und sdlmale Gassen
zwisctlen ,den Häusern und ,hatte ehedem
e,ine schwimmende M,rihle und eine st,ar-
ke Burg. Von dem Br.and vor h.undert
Jahren 'ist nur ein einziges Haus ,übrig-
geblieben, und .d,as ist so, wie d.ie sind,
d,ie Ludwig Richter zeichnete oder malte
und von denen Matthias Claudius seine
Bauernl ieder sanE.

Ach, von dem zu erzählen, was man im
alten Turm in alten Schriften lesen k,ann!
Daß ein Pfarrer Kriegsrat wur'de - es
ist schon lanEe her einer Heirat
willen, die sonst anstößig f,ür e'ine adelig'e
Fam,ilie geworden wäre. . . daß vor 200
Ja,hren ein an'de,rer Pfarrer. der ein Sädr-
chen Korn w.ollte nr,ahlen lassen, im
MühlenEraben 'ertrank, d,aß er ,sein Un-
glück genau so, wie e6 sidr heEeben hat,
in der Nacht vor,her träirmte und unter
dem beängstigenden Eindrudr seiner Frau
erzählte , , , daß man 'mit der nahen Stadt
einen Prozeß ftühren mußt.e u,m e,ine Tor,f.
Eerechts'ame, d,er reEelrecht zu einem
Krieg i.m Kleinen frihrte unrd hernach die
Sta'dt viel Gel,d gekostet h,at. Und was
man nidrt alles aufzuze,ichnen als not-
wendiE eradrtete, wenn es sich urn Besitz
und Geld, um Adrer, WaId un'd We,iden
harrdelte. H,e;trte ,kennt man schon die
Namen nictrt me,hr. Di.e Gesihlechter sind
vergaollen, u,nd d,ie Acker, We,iden und
der Wald sind unter andere vertei l t .
Menschen schwinden, a,ber die, Erde
bleibt. Wenn e,ine Eisenb,ahn Eerba.ut ist,
so hat es keinen Sinn mehr. rnit breiten
Kä,hnen in die Berge zu fahren. Die Alten
haben von jenen Fahrten erzählt, und d,ie
Jungen haben es weitererzärhlt. . . und
üür 'die Kinder von heute ist die alte
Zeit längst eine Sage geworden. Der alte
von Aaken, 'der mit seinen Wasserstiefeln
in die Fluten stieg und den Eroßen sdrwe-
ren K,arhn von der San'dbank trodr und in
dieStrömung hob, daß er wiederFahrwas-
ser bekam und der die Ziqeuner am Ufer
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mit Br,uchsteinen b.ewarf ist ein sagenhaf-
ter Held. Urgroßmutter hat ihn nodr ge-
kannt .  Er  war , ,der  s tä rks te  Mann in
al ler Zeit",  Die Söhne der einst igen Schif-
fer h'ahen alle Arbeit und ein Wei'b ge-
funden, und itrre Enkel und Urenkel
rvohnen ,in 'den kle,inen Häusern, deren
Giebel einheitlich schön zur Str,aße stehea.
Es ge,ht immer um HunEerun'd Liebe.
Und der eine steht, der andere fälit.
Wenn der eine die Kra,ft oder den Mut
nicht hat, fällt sein Besitz eines Tages
de'm an'deren zu, un'd in immer hundert
oder nodr weniger Jahren ,ist es immer
wieder anders. Auch in den alten Pa-
pier'en Ee,ht es meist um Hunger und
Liebe, und wie es darnals war, wird es
noch in aller Zukunft ble.iben, Wenn rna,n
das Lebe,n vor dem weiten tlimmel
sieht - und die Wellen murmeln ihr
immer gle,idtes L'ied - und wenn man.
das Nacheinand,er netbeneinan'der sieht,
dann gleidrt sich vieles aus, und ke.iner
ist vor dem andern weni'ger od'er mehr,

Es geht .eine Straße ,durch das gr,üne
Tal, ,a'n deren Seite Fleidebirken stehen
und üiber d,ie einst d,ie Römer zogen von
castra vetera 'her, jenseits des Rheines,
narhe 'der Stadt, die rnan Troja Dannte
und die heute Xanten heißt. Ob es
wahr ist, was man saEt, 'daß das Wort
Troja eine BeziehunE haben soll ztr
Hagen Tronje, daß das grüne Tal
eine Donau, ei'ne Niederungsau gewe-
sen sei und daß das alte sagentrafte
Leben um S,ieEfried, der durch d,ie Gniha-
he,ide ritt zu jenem waberlohumwallten
Isenstein, auf ,dem er Brunhild aus .dern
Schlaf erweckte, in rdie,sem Land, in dieser
Heimat ,die.s.es grünen Tals Eesch.ah? Jene
ho'hen Bäurne dniben, im Kreise aufge-
s,tellt um einen H,ügel, rauschen, so er-
zäihlt man, um e,in ll,ünengr,ab. Daß man
jense'its an den sand,iEen Kieshüg'elnviele
Grä'ber ,fand mit Waffen ferner Zeit
und Urnen audr, rweifelt keiner an, denn
die Bauern haiben dabei,gestanden, als die
Herren aus der Stadt mit 'einer für die
Bauern selts,amen Freude jene, wie sie
rneinten, bedeutsa'men Sdrätze aus dem
Schlaf d;er Zeiten hoben.

D'ie deutschen Könige se'ien d,urctr dies
T,a,I gezoEen, jener EewaltiEe Kaiser Karl
mit seinem Heerh,aufen, KöniE Heinrich
mit k,lirr'enden Reiterz'ügen - und Bar-
barossa g'ar. lMarum nicht auch? Daß d,ie
Spanier irhr Unwesen auch h,ier getr,ieben
hab,en - w,ärürrr nicht gar? Und die Fran-
zosen haben .vor fast 2O0 Jahren das
Piarrhaus zers'tört und verbrannt. Schwere

Zeitenl Die alte ,,Pastorsdre" hat sechs
Strüber ,aus 'der Armenkasse erhalten. So
steht im Kirchenbuch. Sdrwere Zeitenl
Schwere Zeiten oft und wieder{ Dem
Dorfe gegenü,ber neben der Fährglodre
war ein Grab, ,über dem im:Sommer schon
Gras gewachsen war und schon bald der
kalte Herbstw,i,nd se'ine Klage sang, .das
Grab .der mehr als sechzig Toten, der'en
Namen niemand weiß.DerBauer tut seine
Ar,beit ja'hraus, jahrein, er rhat sein Tage-
werk zu erfül len, so, wie es ihm die
Jahreszeit gebietet. Als man den K,anal
qleichlaufend mit dem Flusse grub, I ieß
är sich erzählen, daß man Scher,ben und
Urnen ferner Zeiten, Knochen von Tieren
no'ch weit ferner'er Zeiten gefunden hät -
aber er hatte nicht Zeit. Se,in P,ferd in
der Karre wartete an der Str'aße, und er
dachte wo'trl, wie alt die Heimat ist! Sein
Hof ist alt, sein Geschlecht ist alt, ,und
weLnn man ihm sagt, daß seine Vorfahren
es waren, die schon vor zweitausend
Jahren, als Arrnin lebte, für die H'eimat
str i t ten, dann nickt er nur und denkt, wie
die Zeiten hingehen, w,ie gute und
schlechte Ernten, Eute und schlechte Jahre
miteinanCer wechse,ln, wie die Menschen

selber hingeh,en und ster,ben, mandre
früh, mandr,e spät ,im hohen Alter und
wie d€r Hof inmer nodr dasteht wie
einst.

Mur,rnelnde Wellen des Flusses. Eine
Ku,h stedrt den Kopf in das Weidenge-
b'risch, um sich der Fliegen zu erwehren,
und m'an siertrt, sidr wendend ,in die un-
bewußten gr,oßen Tier.augen tr,inein. Wer
traumversuntk€rl rd'rn G.estade sitzt und
nichts will und vorhat und sich den
Stimmen der Wellen und des leisen
Wisldes tlberläßt, 'der maq seiber unbe-
wulj t  . in die Stunde schauön. .  .  in ienem
Zustand, da er der Natur Eanz an,lieimge-
geben ist. Das Jst dann die Stunde der
Stille, der Eroßen Ruhe - in ihr weiten
sich .drie Welt und das Leben, und die
Gedanked ge;hen ihre ,eigene Eahn, Der
Mensdr lkann nicht o,hne Denken sein.
Unablässig fließen d,ie Wel'len - zwi-
sch,en den gr,ünen U.fern hin rauscht der
Fluß zum Str,om, rausdrt und braust der
Strom z'um Meer, und über dem Meer
sind Wolken, steig'sn d.i.e Wolken a,uf, d,ie
nun 'der Wind rh,inüberweht, über die Hü-
gel ,hin ins tEndlose.

Die Lippe an der Krudenburger Brücke
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Ich weiß, du kennst die st i l len Wege
immer noch - zwischen alten Pappeln
g,inE der schmale Pfad, un'd im kleinen
Bächlein klan'gen Mondlichtp,erlen, und
Mondlicht lauschte silbern in de'm Blätter-
wispern, und de,in Kleid war mondlicht-
s i l  e r rauschend.  Du. . .  und w i r  saßen an
des Flusses Ufer, da .der Eanze weite
Himmel uns in den Weülen widerklanq. .  .
Die kühleNacht in unserHerz zu atme"n-
Cie Sternmus'irk in unsern Sinn zu atmen!
. .  .  Wir wohnten . in diesem Tal, das uns
nach Erauen Zeiten .e,inst an einem Mor-
gen in Schaumkr,aut und in TaElichtnei-
ken gleich den ganzen Fr,ühling blühte.
Und wir sahen n,ach vielen Jahren das
gr'üne TaI im bronzenen Herbstlicht . . .
und ich s,ehe diese,s Ta.l nach viel Erleben,
Trauer, Freuden, Kampf und Frieden w,ie-
der als T,al der Erde, Tal der Welt und
Teil der großen ewig,en All-Unendlich-
k e i t . . .

Leiser Ra;uch kräuselt sich über den
Schornsteinen 'des Dorfes. Die Wetterfah-
ne auf dem alten Turm bewegt sich im
Wind, d,ie Färhrglocke tönt . . , auch das
Abendrot tönt in der Mus,ik d,er iernen
Welt . . . rEin iReiher. aus dem azurnetl
Traum der unbegrenzten Fernen heimge-
kehrt, sdr'wetbt wie,der zu bekannten Ufern
un'd alten Bäumen, un'd auch d,er Angler
erhebt sich, s'eine Schn'ur um die lange
B,ambusstanE.e windend - er hat nichts
g'efangen und bringt vielleicht im Nichts
,den größeren Re,ichtum üreim, d,ie Stille,
den Ausgleich: in soldrer Abendstunde
we'bt die Seele sich ins AI1, in die un-
endliche Seele der Ewigkeit, un'd aufer-
steht der an'dere Mensch, der eiEentliche,
reine. Und so maE sich je'der selber wie-
derfinden in d,iesem Frieden der Natur
wie im l lerzen Gottes.

ffrühling am Nederrhein
Nun stehst ilu da in deinem Blütenkleide,
Ein neues Leben hat der Frühling dir gesüenkt.

Gesümüchi sind Baum und Strauch mit grüner Seide, .
Llnd deine Wiesen sind mit frisdrem Tau getrdnht.

Durdrhau&t von Frühlingsahnen sind die Wölder,
Die Liifte sind erfüllt von frohem Vogelsang.
Der Süolle Duft steigt über deine Feldit,
Llnd leise weht tlet Wind wie ttauter Harfenklang.

Am Wegesrande blüht die alte Weide,
Es sülöngelt lnunter siü der Rotbach dur& das Tal.
Vertrönmt im Abendrot liegt deine Heide,
Und aus ilem Busdr ertönt das Lied der Nadrtigall.

So laß didr preisen, didr geliebte Erde,
Diü Land am Niederrhein, das uns're Heimat ist.
Du bist so rei(h; ilein Boden birgt die Werte,
Aus denen ünser Brct und reiüer Segen flie$t.

96

H e i n z  B ö h r

97

Die Gahtener Korn- und Otrnühten
Zum clevischen Lebnshol in Gahlen, mit dern auch bis urn 1816 das Holzricbter-

amt erblich oerbunden war, gehörten auch die Gablener Korn- und' Ölmühlen. Vie

t4ns die Gablener Heimatcbronib berichtet, sind die Mühlen in den Jabren 1508 bzw.
1512 durch Johann aon der Eick und. Johann in gen Haae erbaut worden. Von der
einen Mähle hei$t es, dafi sie aat' dem Gut ,,in der Möllen" errichtet sei. Bereits im

Jahre 1618 beantragte d.er damalige Holzricbter Vastard. oon der Hasselbeck gnt.
Riethorn eine Ernewerung wnd Erweiterwng der Mühlen. Im Laut'e d.er Zeit baben
dann die Müblen oerschiedene baulicbe Veränderungen ert'abren, und oon der ar-
sprünglichen Form ist nichts mebr erhalten, nachdern der letzte 

'Weltbrieg 
aacb d.ie

Gablener Mühlen nicht verschont hatte.

Fär jede Mühle uaren in t'rüberen Zeiten bestirnmte Bezirke d,er Gemarkung Gah-
len mahlpflicbtig. Benutzte iemand. eine andere MühIe als dic für ihn zwständige,
d,ann bebam er es mit dern Landesfürsten oder seinent Drosten zu. tun, Das soge-
nannte Gemabl wurde dem Mühlenpäcbter in Erbpacht gegeben.

Die Namen alter Müllergeschlechter wie Winck, Benningbot'f , Steins und Kocb sind
nocb beute behannt. Die seit dem 13. Jabrbundert bekannte Farnilie Winck stammt
aus der Bocbolter Gegend wnd. betreut hetrte noch die Gablener Brucbmühle und d.ie
Dorstener 

'Wassertnühle. 
Irn Jahre 1772 pacbtete ein 

'Winck. 
d.;e Gdrtroper 

'Wasser-

mühle, wnd aucb d'ie Gahlener Dorfmühle utar bis zum Jahre 1899 im Besitz d.ieser
Familie. seitdern gehört sie d.er Familie Benninghot't'. Die Benningbot't's werden übri-
gens schon 1352 in Hünxer (Jrhunden gendnnt. .Willy 

Ertey

Gretchen Klusenkamp kommt auf dem Markt zu einer Fischfrau.
Gretchen grabbelt und drückt immer an den Fischen herum, fragt,
was der wohl wiegt und jener kostet, und sagt, das wär zu
teuer, da wär ia nichts dran , . . ihr Mann, sagt sie, esse ia
so  gern  F isdr  . ,  .  wenn er  f r i sch  is t ,  .  .  und  .  . ,

,Ach nein', sagt sie zulet5t, nlassen sie mal, heute
will ich doö keinen Fisdr nehmen."

"Wett 
Gej, Frau Klusenkamp", sagt die Fischlrau,

,van die Kunden, wie Gej ener send, woll eck well
en Dut5end hemmen.'

,Wieso?" sagt Gretchen. 
"Ich 

hab Ihnen doch gar-
nichts abgekault, und dann möchten sie ein Dutlend
solcher Kunden haben?"

,Jo", sagt die Fischfrau, 
"eck 

hebb nämleck fif
Dutrend van datt Zott."


